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Handwerk statt Mundwerk 
Bildende Kunst jenseits von Feuilleton und Markt  

klaus-martin bresgott

Drei Generationen Bronzeskulpturen, 
Malerei, Grafiken und Bildteppiche 

– drei Generationen künstlerisches Hand-
werk, das aus der Zeit in die Zeit sieht 
und sich darin zeigt: mit individuell er-
fassten, konkret in den Blick genommenen 
Momenten des Sichtbaren. 

Diese besondere, Traditionen, Gene-
rationen und Ambitionen präsentierende 
Ausstellung ist derzeit am Rande der 
Stadt in der Galerie Panther Art Foundry 
in Berlin-Weißensee zu sehen. 

Präsentiert werden dort derzeit die 
Weisen ihrer Zunft: die vor allem als Tep-
pichkünstlerin bekannte Ingeborg Flierl 
(geboren 1926), der Bildhauer Wilfried 
Fitzenreiter (1932 – 2008) und der Bild-
hauer und Grafiker Hans Scheib (geboren 
1949) – die Gestandenen: die Bildhauer 
und Kunstgießer Alberto Lescay (ge-
boren 1950) und Marco Flierl (geboren 
1963), vielen als Schöpfer der Bronzetür 
in der Wittenberger Schlosskirche be-
kannt – ein auf den Weg Gekommener:  
Piotr Kowalski (geboren 1962) – und drei 
tastend das Eiland erstürmende Junge: 
Frieder Sailer (geboren 1996), Alejandro 
Lescay (geboren 1987) und Moreen Vogel 
(geboren 1985). 

Sie alle sind Schöpfer im langwierigen 
Prozess des Formens und Gestaltens, des 
Verwerfens und Prüfens, des Bildens und 
ans Licht Bringens – Schöpfer, die dem 
Vagen und dem Wort Paroli bieten mit 
dem Werk ihrer Hände in der symbioti-
schen Form von Schauen und Schaffen. 
Jedes der in der Panther Art Foundry aus-
gestellten Werke wartet sehr konkret auf. 
Jedes drängt aus der Sichtbarmachung in 
die Sichtbarwerdung für die Betrachten-
den. Auf Resonanz. Auf Auseinanderset-
zung. Das ist für die äußeren Ansprüche 
an die Bildenden Künste zunächst nichts 
Ungewöhnliches. Aber ist es erwartbar?  
Oft ist sie Opfer ihrer Oberfläche und 
flink und geräuschvoll überlagernder 
Deutungen. Oft wird das Handwerk vom 
Mundwerk erlegt. Das hier Sicht- und 
Spürbare entzieht sich dem. Es ruht in 
der Form und lugt in der Stille hervor. Es 

sind ertastbare Momente körperlicher 
Unmittelbarkeit und visionärer, versonne-
ner wie verschmitzter Realität des Alltäg-
lichen. Diese Stärke offenbaren die hier 
zur Schau gestellten Werke: Spannend ist 
hier vieles; das vertraute, sich gegenseitig 
Raum gewährende Nebeneinander der 
Gattungen: Malerei und Teppichkunst 
an den Wänden, Plastik im Raum. 

Spannend ist ebenso der an die Tra-
dition anknüpfende, im Detail ungeheuer 
aufwendige Umgang mit den Materialien 
– Bronze, Ton, Papier und Wolle – und 
deren Gestaltwerdung im Sehen und Er-
tasten. Großartig etwa Wilfried Fitzen-
reiters „Stehender“ (1970), Marco Flierls 
„Sitzende“ (2008), Pjotr Kowalskis „Mi-
notauros“ (2020) und Moreen Vogels 
„Pferdeengel“ (2017). 

Ihrer Hände Werk ist nicht en vogue 
für Feuilleton und Markt. Ihre Kunst 
misst sich an subkutaner Fühlbarkeit, die 
Sehen in Staunen wandelt. Ähnlich ist 
es bei zwei anderen, in Entstehung und 
Handschrift gänzlich unterschiedlichen, 
in ihrer Kraft aber einander verwandten 
Werken: Ingeborg Flierls Gobelin „La-
byrinth mit Hindernissen“ (1986) und 
Frieder Sailers Zeichnung „Portrait eines 
Irren“ (2016). 

Die Ausstellung zeigt und vereint auf 
gelungene Art vieles: die allem multime-
dialen und hightechbasierten Kunstbe-
trieb zum Trotz unbeirrbare Orientierung 
an der Tradition in Fertigkeit und Mate-
rial, das reifende Greifen nach der eigenen 
künstlerischen Wirklichkeit im Vertrauen 
auf die lernend schaffende Hand und den 
inneren Kompass, dem Markt, Menge 
und Medien keine Götter sind. So schafft 
diese Ausstellung den erkenntnisreichen 
Mehrwert, wie sehr die handwerkliche 
Meisterschaft der geistig-ästhetischen 
ebenbürtig ist. 

Panther Galerie, Friesickestraße 17, 13086 
Berlin; Dienstag und Mittwoch von 9 bis 
15 Uhr/Donnerstag und Freitag von 17 bis 
20 Uhr sowie nach Vereinbarung per Mail 
post@panther-art-foundry.de. 

• „Wir sollten nicht davon abge-
halten werden, unser volles Talent 
zu entfalten und das beizutragen, 
was wir zur Gesellschaft beitragen 
könnten, weil wir in eine bestimm-
te Form gedrückt werden. Weil wir 
zu einer Gruppe gehören, die histo-
risch immer Gegenstand von Dis-
kriminierung war“, sagte in einem 
Interview einst die Feministin und 
US-Richterin Ruth Bader Ginsburg 
(1933 – 2020), die als zweite Frau 
überhaupt dem Supreme Court der 
USA angehörte.
 
• In seiner 1996 erschienen Au-
tobiografie Vierzig Jahre schrieb 
der Schriftsteller Günter de Bruyn 
(1926 – 2020) über die Stasiakten, die 
seine Tätigkeit als IM dokumentier-
ten: „Auch bei wiederholter Lektüre 
kommen Angst und Scham wieder, 
und es quält mich das Misstrauen 
in meinem Erinnerungsvermögen, 
das offensichtlich in den inzwischen 
vergangenen Jahren schönfärbend 
und entlastend tätig gewesen war. 
Ohne Kenntnis der Akten hätte ich 
diese Episode anders berichtet. Ich 
wäre guten Gewissens schonender 
mit mir umgegangen, weil einiges, 
was mich belastet, verdrängt oder 
vergessen war.“

• Der Journalist und Satiriker Her-
bert Feuerstein (1937 – 2020) zog 
bereits vor einigen Jahren in einem 
Interview mit Spiegel-Online folgen-
de Lebensbilanz: „Ich glaube, ich 
habe mich in meinem Leben doch 
zu sehr treiben lassen und zu wenig 
darauf geachtet, was ich wirklich 
selbst will. Ich habe das fast nie 
zugelassen. Ich dachte immer, die 
anderen wissen es besser. Das wäre 
der einzige Grund zu sagen: Ach, 
hätte ich doch ein ganz anderes 
Leben gelebt. Aber das ist ebenso 
lächerlich wie überflüssig ...“

• Und dann war da noch der legen-
däre Rockgitarrist Eddie van Halen, 
der ebenfalls kürzlich verstarb. Ein 
ihm zugeschriebenes Zitat könnte 
als musikalisches Vermächtnis 
dienen: „Zur Hölle mit den Regeln. 
Wenn es gut klingt, dann ist es 
das!“ 


